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Afrikanische
Prinzessin

Von Thomas Burmeister

Als arabische Prinzessin auf
Sansibar geboren, in Jena gestor-
ben als Schriftstellerin und Wit-
we eines Hamburger Kauf-
manns. Dazwischen 80 Jahre
einesbewegtenLebens.Werwar
Emily Ruete alias Salme von
Sansibar? Die Frage ließ den
Schweizer Schriftsteller Lukas
Hartmann nicht mehr los, seit
Freunde ihmvon einemZimmer
im Palastmuseum der ostafrika-
nischen Insel Sansibar erzähl-
ten, das der Frau gewidmet ist.
Hartmann recherchierte und

rekonstruierte mit der Anschau-
lichkeit, die seine historischen
Romane auszeichnet, das
Schicksal jener rätselhaften
Frau. Emily Ruete veröffentlich-
te 1886, mit 42 Jahren, in Berlin
die „Memoiren einer arabischen
Prinzessin“ – die erste Autobio-
grafie einer Araberin in der Lite-
raturgeschichte.
Neu und einfühlsam von

Hartmann erzählt, wirkt die oft
exotisch anmutende Prinzessin-
nen-Saga immer noch aktuell.

!
Lukas Hartmann: Abschied
von Sansibar. Diogenes
 S., , €
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Als Steve McQueen in Erfurt
vomMotorrad flog

Von Dirk Pille

Das Buch ist ein Muss für Fans
der dröhnenden Motoren. Die
drei Autoren trugen Geschichte
und Geschichten aus 40 Jahren
DDR-Motorsport zusammen.
Viele Bilder vom Sachsenring

bis zum Schleizer Dreieck illus-
trieren die 150 Seiten über ver-
rückte Rennwagen, heiße Mo-
torräder undmutige Piloten.Die
drei Autoren erzählen spannen-
de undmanchmal auch amüsan-
te Episoden über einen populä-
ren Sport, der von der Parteifüh-
rung nur unwillig akzeptiert und
kaumgefördert wurde.
Mit einem Sandbahnrennen

vor 50 000 Zuschauern auf der
Pferde-Rennbahn in Berlin-
Karlshorst ging es nach dem
Kriege 1947 wieder los. Zwei
Jahre später kamen 160 000Mo-
torsportbegeisterte zum Schlei-
zer-Dreieck-Rennen nach Thü-

ringen. 450 000Anhänger sollen
es gar auf dem benachbarten
Sachsenring gewesen sein.
Simson, MZ oder Wartburg

hieltenmit dengroßenWeltmar-
ken auf den internationalen
Rennstrecken mit. Der futuristi-
sche Melkus-Sportwagen, das
Teterower Bergring-Rennen, K-
Wagen-Duelle, Trial und Auto-
cross begeisterten die Leute zwi-
schen Sonneberg undRügen.
Ein Kapitel des Buches ist

dem legendären, 2012 verstor-
benen Paul Friedrichs gewid-
met. Bei Dynamo Erfurt wurde
derMecklenburger von 1966 bis
1968gleichdreimal inFolgeMo-
to-Cross-Weltmeister.
„Unter ein Hauch von Holly-

wood“ wird der Besuch von
Schauspieler Steve McQueen
1964 in Erfurt beschrieben. Der
Amerikaner nahm an den Six
Days der Geländefahrer in Thü-
ringen teil. Allerdings stürzte
McQueen am dritten Tag, als er
einem Zuschauer, der auf die
Strecke lief, nicht mehr auswei-
chen konnte.

!
Harald Täger,Wolfgang
Wirth und StefanGeyler:
„Motorsport in der DDR“

GeraMond,  Seiten, , Euro
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Auf Mörderjagd in
der Erfurter Altstadt

Von Karsten Jauch

In die Reihe der Thüringer Kri-
minalromane reiht sich seit die-
ser Woche ein neues Exemplar.
Sogar ein Erfurter Krimi. Am zu-
rückliegenden Mittwoch feierte
er in Erfurt Premiere.
Der Titel „Auf Sendung“ ver-

weist auf eine Verknüpfung zu
den Medien. Tatsächlich ist die
Ich-Erzählerin Kirsten Bertram
Journalistin. Es ist 1991 und Er-
furt immer noch imUmbruch.
Kirsten Bertram arbeitet für

eine der neugegründeten Zei-
tungen.Auchdie elektronischen
Medien richten sich ein. Der
Kölner Privatsender PLT lockt
die Zuschauer mit Sendungen,
in denen junge Mädchen halb-
nackt auftreten — und dann ver-
schwinden.
Als in Erfurt auch noch ein

Produzent des Senders ermor-
det wird, nehmen Kirsten Bert-

ram und ihr Kollege Andreas
Rönn die Suche nach dem Mör-
der auf. Beates Liebhaber, der
Privatdetektiv Dale Ingram,
unterstützt sie dabei.
Kreuz und quer geht es durch

das Thüringer Becken. Und na-
türlich durch Erfurt, eine Stadt
im Wandel. Kirsten Bertram be-
schreibt denWandel vonVerfall
und Neustart, sanierte Häuser
und ruinöseWohnblocks.
Das kann man Lokalkolorit

nennen.Mitunter ist dieAutorin
allerdings zu detailverliebt und
verliert die Haupthandlung aus
demBlick – denKrimi selbst.
Es ist dies auch die Vorge-

schichte – neumodisch nennt
man es Prequel – zu einer Buch-
reihe über die Anfänge des Trios
Kirsten Bertram, Andreas Rönn
undDale Ingram, das seit Jahren
inDresden ermittelt.
Die Autorin kennt das Genre

und die erzählte Zeit aus eigener
Erfahrung. 1991 entdeckte sie
bei einem Praktikum in Erfurt
den Journalismus. Späterwar sie
Volontärin beim „Freien Wort“
in Suhl.

!
Beate Baum: Auf Sendung.
Sutton-Verlag.  Seiten,
 €.
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Schlaflos
in London

Von Britta Schultejans

Psycho-Thriller gibt es wie Sand
am Meer, kaum einer aber
nimmt den Begriff so wörtlich
wie Wulf Dorn. Er betont in sei-
nen Büchern das Psycho im
Thriller und setzt sich immer
wieder mit psychiatrischen Phä-
nomenen auseinander. Wahn-
vorstellungen waren schon da-
bei, das Stalking-Thema – und
jetzt sind es die Phobien, die den
Autor umtreiben. „Phobia“
heißt sein neuer Roman. Und er
ist anders als seine Vorgänger.
Vor allem ist er gruseliger.
Für das neue Buch geht Dorn,

der zwanzig Jahre lang Psychia-
trie-Patienten betreute, nach
London – ein gutes Pflaster für
Kriminalgeschichten.
Dort fällt die heile Welt der

hübschen Sarah in sich zusam-
men, als eines Tages nicht ihr
Mann spät nachts nach Hause
kommt, sondern ein Fremder
mit Narbengesicht, der sich für
ihren Stephen ausgibt und auch
noch dessen Anzug trägt. Von
ihremMann fehlt jede Spur.

!
Wulf Dorn: Phobia
Heyne
 S., , €
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Wie ein
Krieg beginnt

Von Esteban Engel

Über Jahrzehntewaren sichHis-
toriker einig: Deutschland hat
den Ersten Weltkrieg angezet-
telt. Jetzt stellt der Historiker
Christopher Clark diese Lesart
infrage – und hat damit Monate
vor dem100. Jahrestag desWelt-
kriegsbeginns im kommenden
Sommer eine Debatte über die
Kriegsursachen ausgelöst. In-
nerhalb kurzer Zeit nach Er-
scheinenderdeutschenÜberset-
zung ist Clarks 900-Seiten-Wäl-
zer „Die Schlafwandler“ ein
Bestseller.
Clark, der bereits eine preisge-

krönte Preußen-Geschichte ver-
fasst hat, bricht mit seinem neu-
en Buch den Konsens auf: Nicht
nur Deutschland – alle Mächte
Europas zündelten. Mit einfa-
chen Erklärungen kann Clark,
der im britischen Cambridge
lehrt, nicht helfen: Die Julikrise
von 1914, die zur Mobilisierung
von Europas Bataillonen und
schließlich zum globalen Krieg
führte, sei daswohl komplexeste
Ereignis aller Zeiten.

!
Christopher Clark: Die
Schlafwandler, DVA
 S, , €
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Die Fahnen der Heimat
Klaus Jäger, TA-Redakteur aus Apolda, schrieb einen Thüringer Krimi aus der Journalistenszene. Sein Kollege Henryk Goldberg sprach mit ihm darüber

Von Henryk Goldberg

Lieber Herr Kollege, redigie-
ren Sie auch Nachrichten,
wennSie zu träge zumDenken
sind?
Ichweiß schon, Siemeinen,weil
ich das über meinen Helden sa-
ge, der ein Journalist ist.

Genau, und dann denkt man
ja, wenn ein Journalist einen
Roman über einen Journalis-
ten schreibt, lässt er sich von
derWirklichkeit inspirieren. . .
Das ist auch so. Es ist ein biss-
chen aus der Wirklichkeit und
ein bisschen, nun ja, gesponnen.
Es ist ja ein Roman und kein
Sachbuch. Natürlich denkt man
auch beimRedigieren, aber es ist
schon einfacher und unaufwen-
diger, als selbst etwas zu recher-
chieren.

Heißt das, Sie schreiben Bü-
cher, wenn Sie keine Lust zum
Recherchieren haben?
Nein. Das Buch ist zwar von A
bisZ erstunkenund erlogen,wie
man so sagt. Reine Fiktion, aber
sie muss doch durch den Kopf.
Und da geht es nicht ab ohneRe-
cherche. Ich habe mich einiger-
maßenernsthaft umdieBiologie
des Rindviehs bemüht, ich habe
mich informiert, was heutemög-
lich und erlaubt ist in der Tier-
haltung. Natürlich ist die Ge-
schichte fiktiv, aber da sie in
einer Wirklichkeit handelt, die
viele kennen, sollte die Fiktion
eine gewisse Wahrscheinlich-
keit haben.

Apropos Wahrscheinlichkeit,
in Ihrem Buch führt eine jour-
nalistischeRecherche zurAuf-
klärung eines Mordes – ist das
nicht auch ein wenig der
Traum eines Journalisten, wie
Journalismus sein könnte?
Jein. Es gibt soKonventionen im
Krimi. Zum Beispiel hat meiner
Lektorin nicht gefallen, dass
zwei Figuren den gleichen Vor-
namen haben. Aber, sagte ich, in
unserer Lokalredaktion Wei-
mar heißen drei Kollegen Mi-
chael. Der Krimi, sagte die kluge
Frau darauf, ist aber nicht das
Leben. Das bedeutet für Ihre
Frage, dass der Held auch ein
wenig heldenhaft sein muss und
wenn er ein Journalist ist, dann
muss er eben den Mord aufklä-
ren. Wäre er ein Bäcker, müsste
er das auch.
Aber ein wenig haben Sie auch
ein Recht. Irgendwie haben wir
doch alle im Hinterkopf diesen
Traum: Einmal im Leben als
Journalist wirklichwichtig sein.

Und bis dahin Kaninchen-
züchter undDorfparlamente?
Ich weiß schon, Sie hauen mir
jetzt das Buch um die Ohren, da
kommen beide Begriffe etwas

ironisch vor.
Ich hatte einmal einen Profes-
sor, der nannte den Lokaljour-
nalismus den Schmelztiegel des
Journalismus überhaupt. Schi-
cken Sie mich zu einer Bilanz-
pressekonferenz oder ins Thea-
ter, da knicke ich ein, journalis-
tisch gesehen.Wennwir das um-
drehen, und Sie hätten drei
solcher Termine am Tag wie der
Lokaljournalist. . .

...da knicke ich ein.
Wenigstens vermute ich das.
Wir Lokaljournalisten sind so
etwas wie die Universaldilettan-
ten. Für manche junge Kollegen
ist das einAlbtraum.

Für mich älteren Kollegen
auch, aber an manchen Tagen
bewundere ich Euch. Aber Sie
mögen das?
Ja.Unbedingt. Es gab früher eine
Zeit, da habe ich das anders ge-
sehen. Aber heute möchte ich
mit keinem tauschen.

Ein Lokaljournalist ist ja ziem-
lich dicht an den Leuten dran.
Als Ihrem Helden einmal lo-
bend gesagt wird,man lese sei-
ne Artikel gern, da denkt er
„geschenkt“. Das ist doch ein
wenig geschwindelt, oder?
Ja, das ist es wirklich ein biss-
chen. Wir werden doch alle lie-
ber gelobt als kritisiert. Anderer-
seits wissen wir aber doch, wie
schnell wir instrumentalisiert
werden, damussmanaufpassen,
wenn einen Amtspersonen zu
laut loben. Aber natürlich, ein
bisschen eitel sindwir alle.

Ja, und die höchste Eitelkeit
des Journalisten ist, seine
Arbeit zwischen zwei Pappde-
ckel geklemmt zu sehen. Wie
machen Sie das, ichmeine, die
langen Geschichten? Bei mir
ist nach 200, 300 Zeilen alles
erzählt, was ich zu sagen habe.

Das ist die Lust am Fabulieren,
am grenzenlosen Spinnen. Ich
schreibe sehr gern sehr viel. . .

. . . und dann ist der Raum für
den Artikel viel zu schnell zu
Ende. . .
Genau.Diese Lust beißt sichmit
dem Beruf, es gibt ja nicht nur
einen Artikel auf der Seite. Als
ich 14 war beschloss ich, einen
Roman zu schreiben. Mein Va-
ter begrüßte das, aber warnte
mich, die ersten 200 Seiten seien
für den Papierkorb.
Er hatte Recht. Aber dieses Fa-
bulieren, wenn das grobe Hand-
lungsgerüst steht, das ist einfach
wunderbar.DieseLust amErfin-
den, am Fabulieren, das lässt
sich im Beruf natürlich nicht
ausleben. Die Freude, straffrei
die Schwiegermutter umzubrin-
gen, wozu ich übrigens keinen

Anlass hätte, das ist einfach
großartig.

Deshalb die Krimis? Wegen
der Strafffreiheit und so?
Es ist eher so das Was-wäre-
wenn-Spiel. Der Krimi kann
spinnen und doch etwas mit der
Wirklichkeit zu tun haben. Die
Lektoren sind immer sehr auf-
merksam, wenn man einen Kri-
mi anbietet.

WollenSie deshalb Ihren fikti-
ven Kollegen Peter Hartmann
von der Riedburger Rund-
schau als Serienfigur aufbau-
en?
Der ist mir ans Herz gewachsen.
Ja, eigentlichwill ich das.

Riedburg ist irgendetwas zwi-
schen Erfurt, Jena und Apol-
da? Ich glaubte auch, Anklän-
ge an bekannte Menschen zu
finden. . .
Ja. Ich habe nicht Erfurt genom-
men, weil ich vermeiden möch-
te, dass mir jemand nachrech-
net, ob man in einer bestimmten
Zeit von A nach B kommt, dass
ein Oberlehrer dann alle Stra-
ßen nachläuft. Und Apolda, da
wäre, sagen wir: das kriminelle
Potenzial wohl eingeschränkt.

Aber wenigstens das Bier
kommt vor. Woher rührt
eigentlich der Erfolg des Re-
gionalkrimis?
Eigentlich gibt es den Regional-
krimi nicht, das ist ein Etikett.
Aber bei Lesungen merke ich,
dass die Leute Orte und Perso-
nen identifizieren wollen. Es ist
wohl die Freude, das Lebensum-
feld wiederzuerkennen, das
StückHeimat, das jeder liebt.

Apropos Heimat. Ihr Buch
heißt „Rostbratwurst“, es
kommt die Bratwurst aber nur
zweimal kurz vor, und die Tie-
re, um die es geht, sind auch
nicht bratwursttauglich. Wie
kamenSie auf dieBratwurst?
Titel und Cover sind das alleini-
ge Entscheidungsrecht des Ver-
lages.

Soll heißen, Sie hatten einen
anderen Titel?
Ja, wir hatten da langeDebatten.
Irgendwann sagte derVerlagwir
sollten es „Bratwurst und Bier“
nennen. . .

. . . so alsThüringerHeimatfah-
ne?
So ungefähr, das wollte ich aber
gar nicht. Am Ende blieb dann
die „Rostbratwurst“ übrig. Aber
erste Erfahrungen besagen, dass
die Verlagsleute Recht hatten,
dieser Titel scheint zu funktio-
nieren.

Vielleicht sind wir Thüringer
jawirklich so.

Klaus Jäger in der Stadtbibliothek Apolda. Archivfoto: ThomasMüller
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DieMutterwar inzwischen
ganz in Tränen aufgelöst, ihr
Mannmusste sie stützen.
Zwei junge Frauen standen

neben ihnen, von denen nur
die blonde die Schwester von
ChristianWendler sein
konnte. Die andere hatte ra-
benschwarzes hochgesteck-
tesHaar und schwarz ge-
schminkteAugenmit offen-
sichtlich falschenWimpern.
Siewar klein, außergewöhn-
lich dick und stellte ihren
hochgeschnürtenBusen fast
ordinär zur Schau, so dass
man ganz automatischmehr
auf ihrDekolleté als auf ihr
Gesicht achtete. Ihre schnee-
weißeHaut stand in krassem
Kontrast zu ihrer schwarzen
Rüschenbluse und demeben-
fallsmit reichlichZierrat ver-
sehenen glockenförmigen
schwarzenRock.
So eineArt BethDitto.

Ganz in Schwarz. Undmit
wenigerGesicht. Auch sie
war völlig fertig, undwenn
sie schluchzte, bebte ihrwei-
cher Busen in sanftenWellen
und schien dasVulgäre im
Auftritt noch zu verstärken.
Hartmannhatte plötzlich
das fast überwältigendeVer-
langen, sie dort anzufassen.
Nicht, dass ihm zuHause ir-
gendetwas in dieser Bezie-
hung gefehlt hätte, eswar
einfach die starkeNeugier,
zu erfahren, wie sich so ein
großerweicher Busenwohl
in derHand anfühlt . . .
Als sichHartmann aus der

Parkspur vor demFriedhof
wieder in den fließenden
Verkehr einordnenwollte,
bemerkte er aus demAugen-

winkel eineBewegung im
Rückspiegel. Die schwarze
Beth-Ditto-Kopie rannte hef-
tig gestikulierend denGeh-
weg entlang. Er staunte, wie
relativ behände sie sich trotz
ihrer Leibesfülle bewegen
konnte, dann realisierte er,
dass siemit ihremWinken
ihnmeinte. Er ließ das Bei-
fahrerfenster herunter.
„Sind SieHerrHart-

mann?“, fragte sie, ganz
außerAtem. „Ja“, sagte er.
„MeinName ist Korb-
macher, ich bin die Freundin
vonChristianWendler. Er
hat vielGutes von Ihnen er-
zählt.“Hartmannwar pein-
lich berührt.
Unter „Markiert“ lesen Sie Auszüge aus
dem Buch.

Klaus Jäger: Rostbratwurst
Emons,
 S., , €

Der Autor liest am . um
 Uhr in der Erfurter Stadt-
bibliothek amDomplatz erst-
mals aus demneuen Buch.


